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Abstract 

Das Forschungsprojekt „Flucht als Sicherheitsproblem“ analysiert das Ausmaß und die Entwick-
lung der registrierten Kriminalität und der eigenen Viktimisierungserfahrungen von Geflüchteten 
in Nordrhein-Westfalen und stellt die Befunde in einen Zusammenhang mit dem subjektiven Si-
cherheitsgefühl der Bevölkerung. Gegenstand des vierten Arbeitspapiers sind die Herausforde-
rungen einer qualitativen Befragung zu erlebten Viktimisierungen von fluchtmigrierten Personen 
und Überlegungen dazu, mit welchem Studiendesign diese gemeistert werden können. Dazu wer-
den handlungsorientierte Vorschläge präsentiert und reflektiert.      
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1. Einleitung 

Nach aktueller Studienlage ergibt sich im Hinblick auf Viktimisierungen von Geflüchteten nach 
wie vor ein breiter Forschungsbedarf (Feltes et al. 2018; Goeckenjan 2019; Wetzels et al. 2018). 
Menschen mit Fluchtgeschichte sind im Herkunftsland, auf dem Fluchtweg und im Zielland kom-
plexen Viktimisierungsrisiken ausgesetzt. Sie haben teils drastische Opfererfahrungen gemacht. 
Viele haben physische und psychische Erkrankungen davongetragen (vgl. Kury et al. 2018). An-
gesichts der vielfältigen Verzerrungen verfügbarer Daten zum Hellfeld wäre es wünschenswert, 
das Dunkelfeld auch mithilfe quantitativer Daten zum Ausmaß der Opferwerdung von Geflüch-
teten zu erhellen. Allerdings sind quantitative Befragungsstudien mit erheblichen methodischen 
Schwierigkeiten verbunden wie etwa der Operationalisierung komplexer Viktimisierungslagen in 
standardisierten Erhebungsinstrumenten, dem Zugang zu einer repräsentativen Stichprobe und 
der Gewährleistung forschungsethisch gebotener Schutzmaßnahmen für eine teils traumabe-
lastete Gruppe. Um die Komplexität des Viktimisierungsgeschehens nicht schon früh auf theore-
tisch hergeleitete Begriffe zu reduzieren, sondern auch die „subjektive Erleidens- und Erlebens-
dimension“ zu fokussieren (Helfferich 2016: 121), bietet sich daher ein qualitativer Zugang zu 
diesem Forschungsgegenstand an. 

Dieses Arbeitspapier fasst die methodischen Vorüberlegungen zu ethischen, sprachlichen und 
praktischen Herausforderungen im qualitativen Forschungsprozess mit Fluchtmigrierten zusam-
men und zeigt Handlungsmöglichkeiten für Interviews mit ihnen auf. Durch qualitative Interviews 
mit Menschen mit Fluchtgeschichte soll ergründet werden, (1) welche Erlebnisse sie auf der 
Flucht und in Deutschland als Viktimisierung wahrgenommen haben, (2) welche Ursachen sie 
sehen, (3) ob sie Straftaten angezeigt und (4) welche Erfahrungen sie dabei mit deutschen Insti-
tutionen gemacht haben, und letztlich, ob sie (5) Hilfsangebote kennen und in Anspruch nehmen.  

 

2. Feldzugang und Erreichbarkeit der Zielgruppe 

Eine besondere Schwierigkeit von Befragungsstudien mit fluchtmigrierten Menschen liegt im Zu-
gang zum Feld. Dies gilt für qualitative und quantitative Befragungsformen gleichermaßen. 
Möchte man ein möglichst umfassendes Sample an Personen oder gar eine repräsentative Stich-
probe erschließen, so stellt sich dies als zeit- und ressourcenintensiv dar. Menschen, die nicht 
mehr in Unterbringungseinrichtungen wohnen, sind in der Regel kaum zu erreichen. Es gibt keine 
konkreten öffentlich zugänglichen Zahlen zu fluchtmigrierten Menschen in den einzelnen Kom-
munen oder Städten. Hier liegt nur die Zahl der Asylanträge vor (vgl. BAMF 2019). Daher sind 
repräsentative Samplingverfahren wie das statistische Sampling (vgl. Flick 2011: 161), nach dem 
die Sozialstruktur der geschätzten Grundgesamtheit der nach NRW gekommenen Geflüchteten 
die Grundlage für die Auswahl des Interviewsamplings bilden würde, nicht möglich.  

Anhand der Fragestellung des jeweiligen Vorhabens ist zu klären, welches Erkenntnisinteresse 
verfolgt wird, und dementsprechend ist ein geeignetes Samplingverfahren auszuwählen (Przy-
borski & Wohlrab-Sahr 2014: 180). In qualitativen Forschungsvorhaben mit Geflüchteten wird 
häufig das Schneeballverfahren angewendet (vgl. Bloch 1999; Grönheim 2018). Bei diesem Ver-
fahren wird das Feld erschlossen, indem durch einzelne Personen, die schon am Interview teil-
genommen haben können, neue Interviewpartner*innen gewonnen werden (vgl. Przyborski & 
Wohlrab-Sahr 2014: 184 f.). Durch das Schneeballverfahren können Gruppen erreicht werden, 
die über andere Feldzugänge schwierig zu erreichen sind. Gerade bei Personen, deren Aufent-
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haltsorte verstreut liegen, ist es schwierig, ohne Multiplikator*innen aus den jeweiligen Commu-
nitys einen Zugang ins Feld zu finden bzw. eine ausreichende und vielfältige Auswahl an Inter-
viewpartner*innen zu erreichen (Bloch 1999, 371). 

Problematisch bei diesem Ansatz ist, dass man den Netzwerkstrukturen bestimmter Personen 
folgt und darüber hinaus keine weiteren Personen erreichen kann. Deshalb kann das Schneeball-
verfahren mit anderen Verfahren kombiniert werden. In der Regel ist man für den Erstzugang auf 
Gatekeeper angewiesen. Hierbei wird von Praktiker*innen angeraten, primär einen Zugang über 
Flüchtlingshilfeorganisationen zu wählen, um Interviewpartner*innen zu gewinnen. Ungünstig ist 
hingegen eine Vermittlung über das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF) oder Un-
terkunftsleitungen, da potenzielle Interviewpartner*innen die Gesprächsanfrage als offizielles 
Anliegen interpretieren könnten und sich auf diese Weise gezwungen fühlen könnten am Inter-
view teilzunehmen. Zudem besteht ein noch höheres Risiko, sozial erwünschte Antworten auf 
Fragen zu erhalten, da das Gespräch mit der Entscheidung zum eigenen Asylverfahren verknüpft 
werden könnte. 

Werden die Interviewpartner*innen durch ein Schneeballverfahren gewonnen, kann mittels the-
oretischen Samplings darauf geachtet werden, dass Personen mit möglichst unterschiedlichen 
Merkmalen etwa hinsichtlich des Alters, des Geschlechts, der Herkunft und/oder des Aufent-
haltsstatus gewählt werden, um so eine möglichst breite Varianz des Feldes abzubilden (vgl. 
Przyborski & Wohlrab-Sahr 2014: 181 f.). Beispielsweise können durch unterschiedliche Modali-
täten in der Fluchtgeschichte Mechanismen und Strukturen der unterschiedlichen Fluchtrouten 
sowie deren unterschiedliche Begebenheiten während der Flucht aufgedeckt werden. 

Neben Viktimisierungserfahrungen im Heimatland und auf der Flucht kann die Person in Deutsch-
land schon zahlreiche richtungsweisende Anhörungen und Gespräche mit dem BAMF hinsicht-
lich ihrer Zukunft in Deutschland erlebt haben. Der Stellenwert, der einem solchem „Interview“ 
eigen ist, sollte nicht unterschätzt werden und bei der Verwendung des Begriffs „Interviews“ im 
Forschungskontext Berücksichtigung finden. Der asylsuchende Mensch kann diesen Begriff mit 
der Bescheidung seines Asylverfahrens assoziieren und sich das Forschungsgespräch gegebe-
nenfalls ähnlich wie das Interview im BAMF vorstellen. Aus diesem Grund sollte in der Kommu-
nikation mit der Person mit Fluchthintergrund ein anderer Begriff für das Interview verwendet 
werden, beispielsweise der Begriff des „Gesprächs“. 

 

3. Teilnarrative Interviews als geeignetes Erhebungsinstrument  

Fragt man zu Opfererfahrungen auf der Fluchtroute, ist das Spektrum der möglichen Viktimisie-
rungsformen ebenso breit wie intensiv (vgl. Carlsson & Sonne 2018). 74,7 % von in Deutschland 
befragten volljährigen Schutzsuchenden aus Syrien, Afghanistan und dem Irak gaben an, in ihrem 
Leben bereits Gewalterfahrungen wie Kriegserlebnisse (60,4 %) oder Foltererfahrungen (19 %) 
gemacht zu haben. Mit 6,2 % Lebensprävalenz wird sexualisierte Gewalt am seltensten von Er-
wachsenen mit Fluchterfahrung in Deutschland berichtet (Schröder et al. 2018).  

Ein teilnarratives Studiendesign ermöglicht es, die Betroffenheit von Straftaten, Diskriminie-
rungserfahrungen oder anderen als belastend wahrgenommenen Erlebnissen zu erfragen, ohne 
den Interviewten vorgefertigte Konzepte von Straftaten oder Opferwerdungen aufzudrängen oder 
das Geschehen auf einzelne Aspekte zu reduzieren (Helfferich 2016: 121). So kann es wichtig 
sein, den Begriff der Gewalt nicht vorzudefinieren und im Interview als feststehenden Begriff zu 
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verwenden, sondern ihn aus der Perspektive der Erzählperson schildern und konstruieren zu las-
sen. Es steht im Forschungsfokus, was die Interviewten unter Gewalt verstehen, welche Rele-
vanz sie in ihrem Leben hat und wie sie dieses mitstrukturiert (ebd.: 123). Die explorative Form 
ermöglicht es, die vielfältigen Verstehensweisen von Gewalt zu dokumentieren und zu analysie-
ren. Dadurch können Zusammenhänge und Dynamiken von Viktimisierungen erfasst werden, die 
letztlich für das Verständnis, die Prävention und die Bearbeitung von Viktimisierungserfahrungen 
fluchtmigrierter Menschen von größerem Mehrwert sein könnten. 

Ein Design mit breiten Erzählimpulsen gibt den Interviewten den nötigen Freiraum, ohne Druck 
zu entscheiden, was sie berichten wollen. Es sollte der interviewenden Personen bewusst sein, 
dass der oder die Interviewpartner*in diese Erlebnisse vielleicht noch niemandem erzählt hat. 
Beispielsweise geben Vergewaltigungsopfer häufig an, sich für diese Erlebnisse zu schämen und 
sich schuldig zu fühlen (vgl. Müller & Schröttle 2004: 56 ff.), und haben daher noch niemandem 
davon berichtet. Haben Personen solche Erfahrungen gemacht, bestehen bei ihnen starke Unsi-
cherheiten, ob sie diese preisgeben wollen und wenn ja, wie detailliert die Erzählung zur erlebten 
Gewalt ausfallen kann oder soll. Die interviewte Person muss sich stark genug fühlen, die Erzäh-
lung der Situation auszuhalten oder Fragen abzuwehren. Dazu gehört auch, dass sie sich sicher 
ist, dass die Interviewenden nicht auf Antworten beharren und respektvoll auf eine Abwehr rea-
gieren (vgl. Kavemann 2016: 59). 

Beide Interviewparteien können in dieser Form des Interviews vor der Herausforderung stehen, 
wie weit sie mit ihren Fragen bzw. mit ihren Antworten gehen dürfen. So kann es sein, dass die 
interviewte Person die Tiefe des Erkenntnisinteresses der forschenden Person nicht abschätzen 
kann und daher möglicherweise nicht ins Detail geht, um das Gegenüber zu schützen bzw. nicht 
zu belasten (vgl. Kavemann 2016: 52 f.). Gleichzeitig wird der oder die Forschende versuchen 
müssen, weder durch zu direkte Frageimpulse Flashbacks oder andere emotionale Belastungen 
zu provozieren noch durch zu vorsichtige Nachfragen dem eigentlichen Forschungsgegenstand 
auszuweichen und dem Interviewten Desinteresse oder Abwertung des bisher Erzählten zu sig-
nalisieren (Helfferich 2016: 128).  

Mit einem teilnarrativen Design verbunden ist die Gefahr, dass sich das Interview vom eigentli-
chen Forschungsgegenstand entfernt. Zudem erweist sich dieser Ansatz als ressourcenintensiv 
in der Vorbereitung der Interviewenden sowie in der Transkription und Auswertung der Inter-
views. Auf der anderen Seite bietet er, richtig angewendet, neben der angemesseneren Erfassung 
der subjektiven Erlebensdimension einen größeren Schutz für die Interviewten. Ein positiver Ef-
fekt beim Erzählen bzw. der Konfrontation mit erlebter Gewalt kann sein, dass der interviewten 
Person ihre eigenen Bewältigungs- und Selbstschutzstrategien sichtbar und bewusst gemacht 
werden. Wurden die Gewalterlebnisse vorher weder benannt noch strukturiert berichtet, hat die 
betroffene Person kaum Möglichkeiten diese Erfahrungen zu ordnen oder zu reflektieren und 
schlussendlich zu verarbeiten (Kavemann 2016: 54 f.). Durch das Erzählen besteht die Möglich-
keit, dass unbewusste Strategien bewusst werden und in Zukunft abrufbar sein können und der 
Person bei der Verarbeitung der Erfahrungen helfen (Helfferich 2016: 124).  

Ein weiterer Vorteil dieses Studiendesigns ist, dass Geflüchtete selbst zu Wort kommen. Dies ist 
bislang sowohl in den Medien (vgl. Fluchtpunkt 2) als auch in der Forschung in nur sehr begrenz-
tem Umfang der Fall. Durch das teilnarrative Interview wird der Person mit Fluchtgeschichte die 
Möglichkeit geboten, selbst ihre Narrative zu bestimmen und zu kommunizieren. Einerseits stärkt 
das die Person mit Fluchthintergrund in ihrer Selbstwertschätzung (vgl. Grönheim 2018: 148), 



6 
 

andererseits können Geschichten entdeckt werden, die gegebenenfalls unausgesprochen geblie-
ben wären (vgl. Ghorashi 2007). 

 

4. Schutz der Gesprächspartner*innen und Umgang mit Traumatisierungen im Interview 

Auch wenn davon auszugehen ist, dass sich nur Menschen auf ein Interview einlassen, die den 
Eindruck haben, ihre Viktimisierungserfahrungen ausreichend verarbeitet zu haben, kann es im 
Rahmen des Interviews zu emotionalen Belastungen und Retraumatisierungen kommen. Neben 
der Wahl des Untersuchungsinstruments sollten Schutzmaßnahmen getroffen werden. Dies be-
trifft forschungsethische Prinzipien (vgl. Deutsche Gesellschaft für Soziologie und Berufsverband 
Deutscher Soziologinnen und Soziologen 2014) wie Vertraulichkeit und Freiwilligkeit des Inter-
views, Gewährleistung angemessener Informationen zu Forschungszweck und -ziel sowie zum 
Datenschutz.1 Insbesondere im Fluchtkontext muss besonders auf die Anonymität der befragten 
Personen geachtet werden, da eine Missachtung „zu physischen und strukturellen Sicherheitsri-
siken führen“ (Krause 2016: 15) können. Geben die Interviewteilnehmer*innen sensible Informa-
tionen von ihrer Flucht oder dem Aufenthalt in Deutschland preis, besteht die Möglichkeit, dass 
ihnen durch zurückführbare Informationen rechtliche oder – etwa im Fall einer daraufhin vollzo-
genen Abschiebung – auch lebensbedrohliche Konsequenzen drohen können.  

Vor dem Interview sollte zwischen den Interviewpartner*innen festgelegt werden, wie während 
des Interviews mit emotionalen Belastungen zu verfahren ist: Es sollte klar kommuniziert wer-
den, dass Reaktionen wie Weinen, das Einfordern von Gesprächspausen oder der Abbruch des 
Interviews jederzeit akzeptierte Handlungsoptionen sind (Helfferich 2016). Im Nachgang zum In-
terview sollte die Möglichkeit bestehen, dass die Gesprächsperson gegebenenfalls ein konkretes 
therapeutisches Gesprächsangebot erhält; die schlichte Weitergabe von Informationen zu Hilfs-
angeboten kann bei potenziell höchst belasteten Personen möglicherweise nicht ausreichend 
sein. 

Da die Erzählungen auch für die Interviewenden eine Belastung darstellen können, müssen für 
diese ebenfalls Vorkehrungen getroffen werden. So sollten die Interviewenden die Möglichkeit 
erhalten ihre Erfahrungen in Gesprächskreisen regelmäßig zu reflektieren. 

 

5. Wahl der Interviewsprache 

Bei Interviews mit Geflüchteten ist zudem die Wahl der Interviewsprache zu bedenken. Der für 
das Forschungsteam meist pragmatischste Ansatz ist es, die Interviews in einer lingua franca 
wie Englisch oder, sofern von den Interviewten in ausreichendem Maß beherrscht, Deutsch zu 
führen. Mit der Wahl dieser zwei Sprachen beschränkt sich das Feld potenzieller Gesprächsteil-
nehmender jedoch deutlich. Nur etwa 20 % der Geflüchteten besitzen laut eigenen Angaben gute 
oder sehr gute Englischkompetenzen; 60 % sprechen kaum oder gar kein Englisch (Brücker et al. 
2017: IV). Im Vergleich dazu stellen sich die Sprachkompetenzen in Deutsch inzwischen deutlich 
besser dar (Brücker et al. 2019: 5 ff.). 31 % der Befragten schätzten bei der IAB-BAMF-SOEP-
Befragung 2017 ihre Sprechfähigkeiten im Deutschen als „sehr gut“ oder „gut“ ein. 

                                                           
1 Weitere theoretische und praktische Informationen zum Datenschutz von quantitativen und qualitativen 
Daten siehe Gebel et al. 2017. 
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Es bleibt eine Mehrheit der Geflüchteten, die Deutsch in noch nicht ausreichendem Maße be-
herrscht (Brücker et al. 2019: 5 ff.). Es lässt sich zum einen ein Unterschied anhand des Aufent-
haltstitels feststellen. Lediglich ein Drittel derjenigen mit noch nicht abgeschlossenem Asylan-
trag nahm an einem Sprachkurs teil. Dies liegt u.a. darin begründet, dass allein diejenigen mit 
„guter Bleibeperspektive“ aus den Ländern Irak, Iran, Eritrea, Somalia und Syrien bereits während 
des Asylverfahrens zur Teilnahme an Sprachkursen zugelassen sind. Unter den Geduldeten hatte 
auch lediglich ein Drittel an einem Sprachkurs teilgenommen. Neben der Unterteilung nach Auf-
enthaltstiteln zeigt sich zum anderen, dass Frauen mit Kindern sprachlich benachteiligt sind. Le-
ben Kinder im Haushalt, liegen die Sprachkompetenzen beider Partner*innen deutlich niedriger; 
bei Frauen zeigt sich der Unterschied noch deutlicher (ebd.). Demnach sind viele Fluchtmigrierte 
sprachlich noch nicht versiert genug, komplexe Themen wie Viktimisierungen in einem Inter-
viewszenario zu schildern. 

Liegt der Forschungsfokus auf sensibleren Informationen oder auf implizierten Erfahrungswelten 
wie bei einer Viktimisierungsbefragung, wird als Interviewsprache ohnehin die Muttersprache des 
zu Befragenden, auch mit Unterstützung von Sprachmittler*innen, empfohlen (vgl. Mangold 
2017). In der eigenen Sprache fühlt sich die interviewte Person in der Regel sicherer. Darüber 
hinaus hat die Wahl der Sprache Einfluss auf das Erinnerungsvermögen und die Art, wie Dinge 
erinnert werden. So funktioniert die Schilderung autobiografischer Erlebnisse besser in der Spra-
che, in der die Erfahrungen auch gemacht wurden. Sie werden stärker mit emotionalen Relevanz-
zuschreibungen versehen und nach kulturellen Mustern organisiert (Herlihy et al. 2012: 666 f.).  

Die Durchführung des Interviews in der eigenen Sprache kann beim Interviewten zudem auf eine 
geteilte Lebenswelt mit dem Interviewenden hindeuten und so zu einem Vertrauensvorschuss 
führen (Enzenhofer & Resch 2013: 219). Während beispielsweise bei einem Interview zwischen 
jemandem aus Syrien und jemandem aus Deutschland gegebenenfalls zunächst ein gemeinsa-
mes Verständnis von Konzepten ausgehandelt werden muss, können Menschen derselben Ethnie 
und/oder kulturellen Herkunft auf denselben kulturellen Referenzrahmen zurückgreifen. Gerade 
bei der Zielgruppe der derzeitigen Flüchtlingspopulation sind dabei auch Dialekte und damit teils 
einhergehende Gruppenkonflikte miteinzubeziehen. So berichten Hanft-Robert et al. (2018) von 
Erfahrungen, dass das Vertrauen von Menschen mit syrisch-kurdischem Hintergrund in Men-
schen mit türkisch-kurdischem Hintergrund aufgrund der politischen Konfliktlage gestört sein 
könnte. Auch kann es zu Misstrauen zwischen Menschen mit derselben Herkunft kommen, wenn 
es sich um eine Krisenregion handelt und sich die Gesprächsperson nicht sicher sein kann, ob der 
Interviewende derselben oder der verfeindeten Seite angehört (ebd.: 26). 

Auch wenn eine gemeinsame Sprache das Vertrauen erhöhen kann, bleibt es selbstverständlich 
wichtig, dass die Interviewenden geschult sind, die nötige (wissenschaftliche) Distanz zum Ge-
genüber zu wahren. Sprachmittler haben eine höhere Wahrscheinlichkeit, die Rollenerwartung 
als Übersetzende verinnerlicht zu haben (Enzenhofer & Resch 2011). Gleichzeitig besteht immer 
das Risiko, dass der Einsatz von Sprachmittler*innen die Distanz zwischen dem Interviewten und 
dem Interviewenden vergrößert (Block et al. 2012: 79; vgl. auch Enzenhofer & Resch 2011). 
Trotzdem sind professionell ausgebildete Sprachmittler*innen insbesondere für komplexe For-
schungsthemen wie Viktimisierungsbefragungen wünschenswert, da durch ihre Ausbildung und 
Erfahrung aus unterschiedlichsten Übersetzungskontexten eine höhere Gewährleistung profes-
sioneller Standards vor, während und nach dem Gespräch besteht. 
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6. Gestaltung der Gesprächsatmosphäre 

Bei der Auswahl der Interviewenden und Interviewpartner*innen ist immer auf die Geschlechter-
kombination und auf mögliche Altersunterschiede zu achten, um eine möglichst entspannte Ge-
sprächsatmosphäre zu erzeugen. Die Kombination aus Frau und Frau sowie Mann und Mann ist 
in der Regel unproblematisch, die Kombination Interviewer und Interviewpartnerin kann sich ins-
besondere bei (sexualisierten) Gewalterfahrungen dagegen als problematisch darstellen. Des 
Weiteren wurde von Praktiker*innen beobachtet, dass Männer mit Fluchthintergrund häufig die 
Beantwortung von Fragen für ihre Partnerinnen übernehmen, selbst wenn das Interview von ei-
ner Forscherin geführt wurde. Hier sind Wünsche der Interviewten zu berücksichtigen und für das 
Interview umzusetzen.  

Auch sollte auf das Alter der Gesprächspartner*innen geachtet werden. Ist der Altersunterschied 
zwischen beiden Parteien zu groß, besteht die Gefahr, dass keine respektvolle und sichere Ge-
sprächsatmosphäre entsteht und die interviewte Person forschungsrelevante Informationen 
nicht nennt. Grundsätzlich ist auch hier nachzufragen, ob die Interviewpartner*innen mit ihrem 
potenziellen Interviewenden einverstanden sind. Vor und während des Gesprächs sollte der in-
terviewenden Person bewusst sein, dass die zu interviewende Person eine Vergangenheit hat, in 
der ihre Unversehrtheit bis zu ihrer Existenz ständig zur Disposition stand (Colloseus 2017: 88). 
Möglicherweise wurde das eigene Leben nie als sicher angesehen, sei es im Heimatland oder auf 
der Flucht, selbst im Zielland bestehen weiterhin Unsicherheiten bezüglich des Asylstatus, der 
beruflichen oder familiären Zukunft.  

Um keine falschen Hoffnungen bei der interviewenden Person zu wecken und Unsicherheiten 
während oder nach dem Gespräch zu verursachen, empfiehlt es sich vor dem eigentlichen Ge-
spräch, eine größtmögliche Transparenz bezüglich des Forschungszwecks und -ziels herzustel-
len (Grönheim 2018: 150). Weiterhin ist es für eine sichere und offene Gesprächsatmosphäre 
wichtig, der interviewten Person und deren Erzählungen Wertschätzung und Respekt entgegen-
zubringen (s.o.; Grönheim 2018: 151 f.). In diesem Zusammenhang sollten Begriffe wie „Opfer“ 
oder „Flüchtling“, die die Person mit Fluchtgeschichte stigmatisieren, vermieden werden.      
 

7. Fazit 

Dieses Arbeitspapier beschreibt Herausforderungen, die während des – insbesondere qualitati-
ven – Forschungsprozesses im Kontext mit Personen mit Fluchtgeschichte auftreten können. 
Gleichzeitig wurden theoretische Überlegungen und handlungsorientierte Lösungsansätze auf-
gezeigt. Diese sind teilweise kosten- und ressourcenintensiv in der Umsetzung und nicht für jedes 
Projekt vollumfänglich realisierbar. Nichtsdestotrotz sollten die ethischen und datenschutzrele-
vanten Handlungsvorschläge in jedem Forschungsprojekt berücksichtigt werden. In Viktimisie-
rungsbefragungen sollte zusätzlich immer auf den Schutz der Interviewten und der Interviewen-
den geachtet werden, insbesondere bei einer Personengruppe, die sich in einer vulnerablen Situ-
ation befindet, wie es Personen mit Fluchtgeschichte zumindest während des Asylverfahrens 
sind. 
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